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Die Apollonius-Akten.
Die vor vier Jahren, aus Anlass der Veröffentlichung eines 

alten armenischen Textes in englischer Uebersetzung durch 
F. C. Conybeare, der abendländischen Theologenwelt zuerst zu­
gänglich gewordenen Prozessakten des römischen Märtyrers 
Apollonius (Eus. h. e. V, 21; Hieron. De vir» inl. c. 42) wurden 
damals seitens mehrerer deutscher Gelehrten näherer Prüfung 
unterzogen, ln der Aneikennung des hohen Alters und be­
trächtlichen Geschichtswerthes der Urkunde kamen die Beur- 
theiler alle überein, differirten jedoch in ihrer Auffassung 
mancher Einzelheiten des Vorganges, sowie der auf ihn be­
züglichen Relationen bei Eusebius und Hieronymus. Während 
dem letzteren alten Berichterstatter bei der Mehrzahl der 
Kritiker (besonders bei A. Harnack [Sitzungsber. der Berl. Akad., 
23. Juli 1893], E. Seeberg [NKZ., Okt. 1893] und Th. Mommsen 
[Berl. Sitzungsber., 7. Juni 1894]) eine durchaus abfällige Be­
urtheilung, als angeblichem Vertreter einer das durch Euseb. 
Ueberlieferte phantastisch fortbildenden und depravirenden Tra­
dition, zu Theil wurde, äusserte sich A. Hilgenfeld (ZWTh. 
1 894 ,1, 58 ff.) günstiger über die durch den römischen Literatur­
historiker dargebotenen Angaben. Er suchte theils den sena- 
torischen Rang und Charakter des Apollonius, theils die That- 
sächlichkeit des Auftretens eines Sklaven als seines Verklägers 
als historisch feBtzuhalten. Diesem Hilgenfeld’schen Votum, 
das damals, als Minoritätsgutachten, nur geringe Beachtung 
erfuhr ,* tritt der Urheber einer vor Kurzem erschienenen 
Apollonius-Monographie, die das gesammte einschlägige For- 
schungsmaterial mit lobenswerther Gründlichkeit neu durch­
arbeitet, in allem Wesentlichen bei. Es ist dies Pfr. E. Theodor 
K le tte , Verfasser der als Heft 2 des XV. Bds. der „Texte 
und Untersuchungen“ erschienenen Studie: „Der P ro zess  
und d ie A cta  S. A p o llo n ii“. Leipzig 1897, Hinrichs (136 S., 
gr. 8). 4 Mk. 50 Pf.

Durch sorgfältige Verwerthung eines schon 1895 durch die 
Neobollandisten bekannt gemachten griechischen Paralleltextes 
zu jenen armenischen Apolloniusakten wird hier eine ganz neue 
Basis für die Kritik und Exegese des wichtigen Schriftstückes, 
und damit auch für die Auffassung von Verlauf und Bedeutung 
des betr. Prozesses geliefert. Ueber die einem Pariser cod. 
Graecus Nr. 1219 entnommenen griech. Apolloniusacta, welche 
in Bd. XIV der Analecta Bollandiana (p. 286 ff) zuerst im 
Druck erschienen, hatten die Herausgeber dieser Zeitschrift 
ein geringschätziges Urtheil gefällt und ihre Posteriorität im 
Verhältniss zu jenem Armenier behauptet. Dagegen liefert 
nun Klette’s Untersuchung des betr. Sachverhalts das Ergebniss, 
dass vielmehr gerade dieser griechische Text — abgesehen 
von einigen Zuthaten von späterer Hand — als der bessere 
zu gelten habe. Derselbe umschliesst nach ihm (S. 27 ff.) die 
in Frage und Antwort gegebenen (ursprünglich griechisch, nicht 
lat., aufgezeichneten) Acta praefectoria über die stattgehabte

* Vgl. übrigens m einen Aufsatz „Das Martyrium des Apollonius“ 
im Beweis d. Gl. 1894, S. 165 ff., welcher bezüglich der hier berührten 
Punkte sich zustimmend zu Hilgenfeld erklärte.

Gerichtsverhandlung, und zwar unzweifelhaft in wesentlich ur­
sprünglicher Fassung, während allerdings der den Bericht um­
gebende Rahmen sich als spätere (übrigens z. Thl. auch schon 
recht alte) Hinzufügung erweist. Die eusebianische kurze Notiz 
über die Passio des Apollonius in V, 21 erscheint als diesem 
echten griechischen Gerichtsprotokoll inhaltlich nahestehend, 
bezw. unter seiner Einwirkung entstanden. Aber auch was 
Hieronymus, theils in jenem Kapitel seines Schriftstellerkatalogs, 
theils an zwei Stellen seiner Briefe, über den „Romanae urbis 
Senator“ Apollonius und über das von demselben zu seiner 
Rechtfertigung im römischen Senat vorgelesene „insigne Volu­
men“ angibt, erscheint bei Vergleichung der durch diese Acta 
graeca dargebotenen Angaben in günstigerem Lichte als vor 
deren Bekanntwerden. Die Zugehörigkeit des Apollonius zu 
einer Familie senatorischem Ranges kann angesichts dessen, 
was die neue Quelle angibt, nicht länger bezweifelt werden. 
Dass des Märtyrers eigener Sklave den delator gespielt hat 
und dafür (wie zwar nicht Hieronymus, aber Eusebius angibt) 
mit der Strafe des Zerschlagenwerdens seiner Beine (cruri 
fragium) büssen muss, erfährt nicht minder Bestätigung durch 
den neuen Quellbericht. Auch für die Auffassung der von 
Apollonius vor seinem Richter (und zwar in Gegenwart einer 
grossen Versammlung senatorischer Zeugen, eines iroXu TiXf^o? 
auKxXT)Tixa>v, vgl. S. 52) gehaltenen Schutzrede als einer Apo­
logie von klassischem Werthe, auf welche ein Ausdruck wie 
„ in s ig n e  v o lu m e n “  sehr wohl angewandt werden durfte, lassen 
sich bestätigende Momente aus dem richtig gefassten grie­
chischen Texte entnehmen. Der Verfasser nimmt in Bezug 
auch auf diesen Ausdruck die hieronymianische Relation (mit 
welcher er ausserdem Angaben der Rufin’schen Uebersetzung 
des Eusebius [worin die genannte Schutzrede als „defensio“ 
bezeichnet ist] zu combiniren weiss) in Schutz. Er verwirft 
zwar die Annahme, als ob Apollonius seine Rede schriftlich 
abgefasst habe, aber er betont gleichzeitig, dass „jene d e fe n s io  
Rufin’s, jenes in s ig n e  v o lu m e n  des Hieronymus — im Kerne 
eine im Umlauf befindliche Abschrift der Gerichtsakten über 
die Doppelverhandlung wider Apollonius vor Perennis, wie der 
Augenblick sie ergeben hatte“, gewesen sein müsse (S. 22). 
Und was den apologetischen Lehrgehalt der Rede betrifft, so 
weist er zu mehreren Malen auf die Gleichartigkeit ihrer An­
schauungen und ihrer Argumentationsweise mit den namhaf­
testen Denkmälern der apologetischen Literatur des zweiten 
Jahrhunderts hin. So besonders S. 50: „Er (Apollonius) steht 
mindestens auf gleicher Höhe mit Justin dem Philosophen und 
den sonstigen Apologeten, unter denen er sich in einzelnen 
überraschenden Zügen mit Aristides, Theophilus und Minucius 
Felix, noch feiner mit Athenagoras berührt, während er bei 
reicher Kenntniss des christlichen (Matth., Joh., Act., Paulus­
briefe etc.) und christlich occupirten Schriftthums (Gen., Psalter, 
Propheten) besonders das philosophisch beeinflusste Buch Sa- 
pientia Salomonis voll alexandrinischer Weisheit bevorzugt“ etc.

Den Darlegungen einleitender und historisch-kritischer Art 
über die .hier berührten Verhältnisse (S. 3— 90) schliesst eine 
die neuentdeckte griechische Rezension zu Grunde liegende



587 588
vollständige Textausgabe sich an, der eine genaue deutsche 
Uebersetzung, sowie die früher (1893) von Burchardi gebotene 
Verdeutschung des armenischen Paralleltextes — jene mit G, 
diese mit A bezeichnet — zur Seite stehen (S. 92— 131). 
Durch eine Reihe von Anmerkungen, womit der Verf. diese 
Textausgabe begleitet, sowie durch ein am Schlüsse beige­
fügtes Register wird das Verständniss des in kirchenhisto­
rischer und staatsrechtlicher Hinsicht wichtigen Schriftstücks 
nicht unwesentlich gefördert und namentlich sein mehrfaches 
Sichberühren mit dem Gedankenkreise jener übrigen Apologien 
aus dem Zeitalter der Antonine zur Anschauung gebracht. 
Besonders auch wegen dieser Text-Edition und -Erläuterung 
der behandelten Urkunde — wofür dem Verf. die berathende 
Beihilfe von Osk. v. Gebhardt und C. Wachsmuth, sowie ein 
photographischer Abdruck von den betr. Blättern des Pariser 
griechischen Codex 1219 zur Verfügung stand — verdient 
die Klette’sche Arbeit zu fleissigem Studium empfohlen zu 
werden. Zöckler.

Beiträge zur bayerischen K irchengeschichte, heraus­
gegeben von D. Theodor Kol de, ord. Prof. der Kirchen­
geschichte an der Univ. Erlangen. 3. Band. Erlangen 
1896/97, Junge (294 S. gr. 8).

Der neue Band dieser Beiträge zeugt von dem fröhlichen 
Gedeihen des Unternehmens unter Kolde’s Leitung. Fortge­
setzt sind die willkommenen bibliographischen Uebersichten mit 
kurzen kritischen Bemerkungen Kolde’s, die mühsame Zusam­
menstellung kirchengeschichtlicher Arbeiten in den Zeitschriften 
der historischen Vereine in Bayern von Rieder und die werth­
volle Publikation von Casp. Löner’s Briefbuch durch Enders, 
die nun zum Abschluss gekommen ist. Weitaus den breitesten 
Raum nehmen reformationsgeschichtliche Studien ein. Die vor- 
reformatorische Zeit beleuchtet nur eine Arbeit, und auch diese 
führt den Leser in den Vorabend der Reformation von 1453 
bis 1516. Es sind zwei Aktenstücke zur Geschichte der 
Augustinerinnen in Memmingen, welche Fr. Braun mittheilt. 
Sie beweisen die unhaltbaren Zustände im Kloster. Die 
Augustiner unterlassen zeitweilig die Messe im Kloster, auch 
müssen die Schwestern 2— 3 Monat ohne Predigt bleiben 
(S. 235). Etwas reicher ist die nachreformatorische Zeit be­
dacht. Der fleissige Lauter gibt neue Beiträge zur Leidens­
geschichte der Evangelischen in Pfalz-Sulzbach unter den 
konvertirten Wittelsbachern. Mit der Geschichte des Gottes­
dienstes in Nürnberg beschäftigen sich zwei Arbeiten. H. v. Schu­
bert behandelt den interessanten Streit des gelehrten Nürn­
berger Diak. Hirsch mit einem Ansbacher Anonymus 1750 
über den evangelischen Charakter und den Ursprung der 
Nürnberger Gottesdienstordnung. Die beiden Gegner kämpfen 
mit unzureichenden geschichtlichen Beweisen, obgleich Hirsch 
um die Erforschung der Nürnberger Kirchengeschichte sich 
groBse Verdienste erworben und in dem einen Punkt recht 
hatte, dass die Nürnberger Gottesdienstordnung nicht aus der 
Interimszeit stamme. Sehr interessant ist, wie die im Wesent­
lichen aus dem Jahre 1524 stammende Gottesdienstordnung 
dem Ansturm nicht nur des Rationalismus, sondern des noch 
früheren des Pietismus erlag, denn „beiden war eine Ver­
achtung der historischen Tradition und des künstlerischen Ge­
schmacks eigen“ (S. 226). Ueber die Gottesdienstordnung 
uitheilt v. Schubert: sie „war alt und schön, aber sie war 
nicht erwecklich und nicht vernünftig, sie packte weder den 
Willen noch schuf sie lichte Vorstellungen“. Was v. Schubert 
über die Stellung des Pietismus zur Nürnberger Gottesdienst­
ordnung sagt, wird durch die von Kolde aus Rink’s Studien­
reise (ed. M. Geyer, Altenburg 1897) ausgehobene Stelle be­
stätigt. Wir erfahren, wie Schöner urtheilte. Sehr interessant 
ist aber auch das Urtheil Schöner’s über den Stand des 
Nürnberger Schulwesens. In die Neuzeit führen Mittheilungen 
aus Harless’ Briefwechsel mit seinem Schwager Rud. Wagner 
1853— 1863, für welche Mirbt grossen Dank verdient. Denn 
diese Briefe lassen uns werthvolle Blicke in die damalige 
Zeitgeschichte, die Zustände Bayerns, die schwere Aufgabe 
von Harless, sein Urtheil über bedeutende Männer, wie Höfling, 
Hofmann, Baader, Günther, Hamberger und Onno Klopp, wie 
über zeitgenössische Bestrebungen thun. Ueberall ist sein

Urtheil interessant, vgl. z. B. S. 32, was er über den sakra­
mentalen Amtsbegriff gegenüber dem ministerialen sagt.

Unter den zahlreichen Beiträgen zur Geschichte des Reforma­
tionsjahrhunderts ragt daB grosse Lebensbild des Joh. Draconites 
von Carlstadt von Kawerau mit einer Reihe werthvoller Bei­
lagen, darunter drei ungedruckte Briefe an Justus Jonas von Eob. 
Hessius und Draconites, hervor. Ebenso bringt Kolde eine 
Reihe grösstentheils ungedruckter Quellenstücke, besonders 
Briefe, darunter nicht weniger als 13, welche die Reformation 
von Rothenburg beleuchten und den Briefwechsel von Brenz, 
Melanchthon, Jonas bereichern, und biographische Beiträge 
über den Weihbischof Bettendorfer von Würzburg, der evan­
gelisch wurde, und den Geographen und Mathematiker Jakob 
Ziegler, der eine Zeitlang sich zu den Täufern in Strassburg 
hielt (vgl. Gerbert, Geschichte der Strassburger Sektenbewegung
5. 161, 177).

Auch das Lebensbild von Joh. Schwanhausen, das 0. Erhard 
gezeichnet, gibt Neues, wie die von Braun mitgetheilte Recht­
fertigung Hans Ehinger’s zu Memmigen gegen Anklagen der 
dortigen Pfarrer und die Arbeit von Weigel über das Rothen­
burger Gymnasium mit einem bisher unbekannten Brief von 
Just. Jonas. Zu bedauern ist, dass Weigel die Namen der 
Magister, welche sich um die Schule in Rothenburg bewarben, 
nicht mitgetheilt hat. Es dürfte doch unter ihnen mancher 
sein, der später in der Schulgeschichte Süddeutschlands einen 
Namen hatte. Die in den letzten Jahren viel verhandelte 
Frage der Entstehung der Kirchenbücher erhält durch Jordan’s 
Nachrichten über die Nürnberger Kirchenbücher ein neues 
Licht. Es kann kein Zweifel sein, dass sie ihren eigentlichen 
Ursprung in der Reformation haben. Interessant ist die Arbeit 
Ney’s über den „ Aufruhr “ des Pfarrers Ge. Infantius in 
Speier 1572— 77. Ney weist nach, dass Infantius allerdings 
ein sehr eifriger Vertreter des Calvinismus und in seiner 
Polemik derb und rücksichtslos war, aber keineswegs einen 
Aufruhr gegen die Stadt Speier geplant hatte.

Im Nachfolgenden gibt Ref. eine Anzahl Ergänzungen und 
Berichtigungen, wie sie ihm beim Durcharbeiten des Bandes 
aufstiessen. S. 108 ist besser Reissenzan zu lesen, wie der 
Mann in Ulm und Pforzheim heisst. Hans Otm. Mailänder 
gen. Epple ist nicht aus Eppelheim, sondern ein Schwabe 
(S. 109). Schöner, ein Freund von Brenz, bis 1562 Pfarrer 
in Neustadt a. d. Hardt, wo ihn Brenz wahrscheinlich 1557 
vom Kolloquium von Worms aus besuchte, als Lutheraner mit 
seinem Diakonus Nik. Krauss von Germersheim, seit 1554 in 
Neustadt, entlassen, musste sich mit der Pfarrei Neidenstein 
„ an einem unendlichen Ort “ begnügen und empfahl am
6. Oktober 1562 Krauss für die Pfarrei Grossgartach an 
Brenz. S. 113 1. statt Michael Alexius P. und str. Z. 1 v .u .?  
Pistorius war Mönch in Kaisersheim gewesen, wurde 1549 
Pfarrer in Heidenheim an der Brenz, dann in Böblingen, in 
Beilstein, 1554 in Neuenstadt a. Kocher. S. 144 Casp. Kantz 
war erst Diakonus in Wai »lingen und 1555—1597 Pfarrer 
in Dettingen a. d. Erms, auch Superintendent im Amt Urach; 
Cumer, Comer aber war Pfarrer in Schnaitheim a. d. Brenz 
1555—57, dann inHermaringen 1557—58, und kehrte in seine 
Vaterstadt als Diakonus zurück. S. 175: Albert Berlin wird
C. R. 5, 425 von Melanchthon oeconomus collegii nostri ge­
nannt. S. 178: Der 9. August 1544 erwähnte Helfer in der 
Pfarr zu Wittenberg Mag. Andreas, den Kolde nicht zu be­
stimmen wagt, ist doch wol Hügel. Die Anm. 1 S. 181 ist 
gänzlich zu streichen. Hornburg schreibt ganz richtig an 
Brenz: collegae tui Isenmannus ex Wimpina et Greterus ex 
Hala per literas significaverunt. Isenmann war damals zur 
Reformation nach Wimpfen berufen. Pressel, Anecdota Brent. 
256. Greterus ist keineswegs Caspar Gräter von Gundels- 
heim, der 1546 Hofprediger in Stuttgart, aber nicht in 
Wimpfen war, sondern Mich. Gräter, Pfarrer zu S. Katharina 
in Hall. Vgl. Th. Stud. aus Württb. 1881, 220. Er ist der 
Schwager von Brenz. S. 229, Z. 8 ist das Fragezeichen zu 
streichen. Z. 24 ist „geloben sind“ nicht unbeholfene Ueber­
setzung eines lateinischen Deponens, denn der lateinische Text 
hatte doch wol: voturae sunt. Vielleicht ist „sind“ mund­
artliche Abschleifung von süllent =  sollen. S. 278 G. Eck­
hart aus Dinkelsbühl kam als Schulmeister nach Göppingen,
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wnrde aber1 bald wegen Trinkens entlassen, wandte sich dann 
nach Wittenberg, wo ihn Melanchthon erst an Kammerstadt, 
dann nach Nordhausen empfahl (C. R. 7, 401, 413, 419, 421, 
572, 631, 797), von wo er 1552 nach Augsburg berufen 
wurde, f  1578. S. 279 Z. 9 ist wol statt Dasius Decius zu 
lesen. Joachim Decius war bis 1559 Klosterpräceptor in 
S. Georgen, dann Lehrer am Pädagogium in Stuttgart, 1560 
Präceptor in Backnang, wo ihm Herzog Christoph von 
Württemberg Edelknaben zur Erziehung anvertraute.

N abern. Gr. Bossert.

Beiträge zur G eschichte der Philosophie des M ittel­
alters. Texte und Untersuchungen, herausgegeben von 
Dr. Clemens B aeum ker, o. ö. Prof. an der Univ. Breslau. 
Bd. I, Heft 2—4: Avencebrolis (Ibn Gebirol) fons vitae ex 
arabico in latinum translatus ab Johanne Hispano et Do- 
minico Gundissalino. Ex codicibus Parisinis, Amploniano, 
Columbino primum edidit Clemens Baeum ker. Fase. III. 
Münster 1895, Aschendorff (XXII, S. 211— 558 gr. 8). 
10. 75.

D ass., Bd. II, Heft 1: Die Erkenntnisslehre des W ilhelm  
von Auvergne. Dargestellt von Dr. Matth. B aum ­
gartn er . Ebenda 1895 (VIII, 102 S. gr. 8). 3. 50.

D ass., Bd. II, Heft 2: Die Philosophie des Joseph (Ibn) 
Zaddik, nach ihren Quellen, insbesondere nach ihren 
Beziehungen zu den lauteren Brüdern und zu Gebirol, 
untersucht von Dr. Max D oktor. Ebenda (51 S. gr. 8).
2 Mk.

Die Ausbildung der Scholastik ist unter dem Einfluss des 
philosophischen Materials vor sich gegangen, das seit dem 
12. Jahrhundert von Byzanz herüberkam und aus dem Süden 
Europas zugebracht wurde. Damals fanden auch neuplato­
nische Lehren Aufnahme und Verwendung: war doch das 
Interesse für sie bereits durch Schriften des Augustinus und 
Boethius, des lateinisch gemachten Areopagiten Dionysius und 
des Johannes Scotus Erigena geweckt und durch den Univer­
salienstreit gesteigert. Insbesondere war es der arabisch­
jüdische Neuplatonismus, mit welchem man Bekanntschaft 
machte; am meisten aber wurde nach dieser Seite die Aufmerk­
samkeit wach erhalten durch das Werk des Salomo Ibn Gebirol 
(Ibn Dschebirol, Avicebrol, Avencebrol, Avencebron, Avicebron, 
Avicembron, 11. Jahrhundert), das in lateinischer Uebersetzung 
des heute verschollenen arabischen Originals unter dem Titel 
Fons vitae von der pyrenäischen Halbinsel gekommen war; die 
Uebersetzung hatten in gemeinschaftlicher Arbeit Johannes Ibn 
Daud (Avendehut) und Dominicus Gundisalvi geliefert. WTilhelm 
von Auvergne, Albert der Grosse, Thomas von Aquino wid­
meten dem Buche angelegentliches Studium; aus deren Schriften 
pflegten dann die Neueren lange ihre spärliche Kenntniss der 
„Lebensquelle“ zu schöpfen, bis endlich die Mittheilungen von 
S. Munck, von Seyerlen, von J. Guttmann und anderen an den 
Text selbst heranführten. Eine vollständige Ausgabe aber 
bieten zum ersten male die vorliegenden „Beiträge“ vom 
zweiten bis zum vierten Heft.

Die treffliche, von Baeumker selbst besorgte Ausgabe, an 
welche noch ein wahrscheinlich aus dem 13. Jahrhundert ent­
stammender Auszug aus der lateinischen Uebersetzung der 
„Lebensquelle“ gefügt ist (Epitome Campililiensis), beruht auf 
Vergleichung von vier Codices, nicht weiter zu gedenken der 
Benutzung anderweitiger Hilfsquellen, wie z. B. der hebräischen 
im 13. Jahrhundert von Schemtob Ibn Falaquera gemachten 
Uebersetzung einer Reihe von Stellen aus dem arabischen 
Original. Für die Kenntniss mittelalterlicher Latinität ist das 
angehängte Verzeichniss der im Werk gebrauchten seltenen 
Ausdrücke willkommen, und dem Studium des Gedankengehalts 
der „Lebensquelle“ dient der erklärende Index rerum mit 
seinem ausführlichen Nachweis der bezüglichen Stellen.

Die Ideen in der „Lebensquelle“ können allerdings heute 
nur noch historische Theilnahme wecken und befriedigen. In 
einem kunstlosen, an Wiederholungen reichen, durch fünf 
Traktate fortgesponnenen Dialog von Lehrer und Schüler wird 
die universelle, für Sinnliches und Geistiges giltige Bedeutung 
des aristotelischen Begriffspaars „Stoff“ und „Form“ behandelt 
nnd ihrem metaphysischen Ursprünge nach zurückgeführt auf

die „Willensmacht“, die alles schafft, bewegt, durch dringt 
und ordnet, ein Mittelwesen einerseits zwischen dem nach dem 
Uebergewicht des Stoffes und nach der Vorherrschaft der Form 
in sich abgestuften Vernunftreich der Dinge und andererseits 
zwischen dem höchsten Wesen, prima essentia, zu dessen Ge­
meinschaft keiner gelangt, der nicht frei ist von der Sinnlich­
keit und ganz sich dem Geber alles Guten lässt. Dergleichen 
Betrachtungen sind nach Standpunkt und Art weder mit dem 
Christenthum noch mit moderner Wissenschaft kongenial. Je­
doch sie zu kennen ist wichtig für Verständniss der Scholastik 
und namentlich der Philosophie des Duns Scotus und der 
Formalistenschule.

Ein beachtenswerther Assimilationsprozess ist es, in welchem 
zur Verwendung für den Ausbau der Kirchenlehre die Scho­
lastik den Kern gerade der aristotelischen Philosophie sich 
anzueignen strebte. Mit spärlichen Mitteln hatte man bis 
dahin den Gedankenkreis gepflegt, der aus dem patristischen 
Zeitalter überkommen und insbesondere durch den Namen des 
Augustinus geweiht war. Jetzt erschien die neue, obschon 
weltliche Weisheit; die Araber zunächst sammt den Juden 
boten sie dar. Was vom Gewohnten fernerhin brauchbar wäre, 
galt es zu vertheidigen und zu bewahren; was vom Neuen 
besser dünkte, war zu prüfen und günstigenfalls anzunehmen. 
Von denen, welche an solche Aufgabe herantraten, war einer 
der ersten Wilhelm von Auvergne; die „Erkenntnisslehre“, 
welche er dem Aristoteles der Araber entgegenhalten zu dürfen 
glaubte, ist im 1. Heft des 2. Bandes der „Beiträge“ durch 
Matthias Baumgartner zur Darstellung gelangt; selbstverständ­
lich bleibt sie zurück hinter den Leistungen des Aquinaten, 
dem bessere Hilfsmittel als dem Auvergner für Kenntniss der 
aristotelischen Philosophie zu Gebote gestanden sind. Das
2. Heft dagegen führt zurück zur Thätigkeit der jüdischen 
Gelehrten, um derenwillen Spanien einst berühmt war: im 
Anschluss an das Werk des Josef Zaddik (gest. 1149), das, 
ursprünglich wol in arabischer Sprache verfasst, in der 
hebräischen Uebersetzung erhalten ist unter dem Titel Olam 
qatan, d. i. Mikrokosmos, behandelt Max Doktor die eklektische 
Philosophie dieseB Mannes: durchzogen von neuplatonischen 
und neupythagoreischen Ideen verräth sie mannichfache Be­
rührung theils mit Ibn Gebirol theils mit Lehren der Araber, 
insbesondere der „lauteren Brüder“.

Es zeugen die „Beiträge“ von dem Eifer, mit welchem 
man nun auch in Deutschland sachkundig die Entwickelung 
der Scholastik aufzuhellen strebt, nachdem zumeist französische 
Forscher die Bahn gebrochen hatten. Zu Dank verpflichten 
sie in historischem Interesse selbst denjenigen, welcher der 
alten wie der neuen Scholastik einen weniger hohen Werth 
in wissenschaftlicher Hinsicht zuerkennt und für die Philosophie 
eine andere Stelle fordert als die ist, welche die Scholastik 
ihr bis heute eingeräumt hat.

E rlangen . L. Eabus.

Kögel, D. theol. Rudolf (Oberhofprediger und Epliorus des Kgl. Domkandidaten­
stifts), Geläut und Geleit durchs Kirchenjahr. Ein Jahrgang von 
Predigten zumeist über neutestamentliche Texte. Zweite Hälfte: 
von Pfingsten bis zum 27. Sonntag nach Trinitatis. Bremen 1896,
C. E. Müller (VIII, 352 S. gr. 8).

Achelis, D. E. Chr. (Prof. derTheol. an der Univ. Marburg), Christusreden. 
Dritter Band. Freiburg i. B. und Leipzig 1897, J. C. B. Mohr (IV, 
281 S. 8). 3. 50.

Den Besitzern der bisher, erschienenen Bände wird es erwünscht 
sein, vor Weihnachten von dem Erscheinen des Schlussbandes der 
K ögel’schen Sammlung „Geläut und Geleit“ und der neuen Folge der 
A c h e lis ’schen „Christusreden“ unterrichtet zu werden. Beiden sind 
manche Vorzüge gemeinsam: gehaltreiche Kürze, Feinheit und Ab­
rundung der Form. Die Gegenstände, welche Kögel wählt, die Fragen, 
die er beantwortet, sind meist naheliegend und einfach; aber ihre Be­
handlung ist so klar, so fein auf ihre Wirkung berechnet, so frisch 
und eigenartig, dass auch der anspruchsvollste Leser immer wieder 
gerne ihm folgt. Achelis dagegen befriedigt das sachliche, stoffliche 
Interesse in höherem Grade. Seine Predigten bieten stets exegetische 
und praktisch-theologische, speziell seelsorgerliche Gesichtspunkte und 
Erkenntnisse, die nicht auf der Oberfläche liegen. Von Kögel zu lernen 
ist nicht ohne Fährlichkeit: man kommt gar zu leicht in die Ver­
suchung ihn nachzuahmen. Eine Achelis’sche Predigt ist jedesmal eine 
Studie: von Studien lernt aber der Anfänger mehr als von fertigen
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Kunstwerken. Weil wir nun meist alle lebenslang Anfänger bleiben 
müssen, jedenfalls Lernende bleiben wollen, so sind für uns Prediger 
solche Predigten die werthvollsten, die vor uns werden. Ich meine 
aber auch für die Gemeinden. Denn die Kunstwerk-ähnlichen Predigten 
führen leicht seitwärts in den blos oder vorwiegend ästhetischen Genuss, 
jene anderen ziehen uns in die Werkstatt der Gedanken und der Ent­
schlüsse und in ihren Werdegang hinein. Und darauf kommt es doch 
wol schliesslich an. Wi.

Walther, Lina, Bürgermeister Benjamin Lieherkühn. Ein Lebensbild 
aas Haiberstadts Vergangenheit. Gotha 1896, G. Schloessmann 
(184 S. 8). 2 Mk.

Der Held der Geschichte sagt gelegentlich: „Wie gütig ist Gott, 
dass er aus der mangelhaften Vergangenheit in der Erinnerung ein 
Paradies Bchafft, in das man sich flüchten kann aus den Nöthen der 
Gegenwart, m it der vo llen  U eberzeugung: ja , das war die gu te  
a lte  Z e it“. Er meint das mitleidig ironisch, wenn er von der guten 
alten Trine sagt „mit der vollen Ueberzeugung“, aber er hätte es in 
vollem Ernste von der Verfasserin sagen können. Sie gibt auf Grund 
von Chroniken und Familienaufzeichnungen ein Lebensbild aus der 
„guten alten Zeit“, diesmal dem 18. Jahrhundert, mit all den liebens­
würdigen Schwächen, die solche Bilder zu haben pflegen. Sie weiss an­
sprechend zu erzählen, erfreut den Lokalkundigen und Familienange­
hörigen durch liebevolle Detailmalerei, hält der schlimmen Gegenwart 
einen erbaulichen Spiegel vor, aber daneben lässt sie es an scharfer 
Charakterzeichnung allzusehr mangeln und ärgert den nachdenklicheren 
Leser durch Moralisiren und Abladen von oft recht zweifelhafter Weis­
heit und Lebensklugheit. Nicht nur dass zu jener Zeit trotz Krieg, 
Brandschatzung und Gewaltthaten alles besser war in der Welt als 
heutzutage, wir müssen auch eine Menge von Rathschlägen über Ehe­
leben, Kindererziehung und was weiss ich alles, in Kauf nehmen, da 
wir doch eine Geschichte lesen wollen. Wenn z. B. die schriftstellernden 
Damen nur aufhören wollten, das „Zarte“, was dem Manne gefällt am 
Weibe, mit dem „Hilfsbedürftigen“ zu verwechseln und daraus zu 
schliessen, dass nicht gerade auch Kraft, Eigenart, hohe Selbständig­
keit des Urtheils am weiblichen Geschlechte einem wirklich starken und 
tüchtigen Manne wohlgefalle, ja dass er für den Kampf des Lebens eben 
einer stark en  G eh ilfin  bedürfe. Der Held des Buches ist weit mehr 
ein Paradigma für alle möglichen guten Eigenschaften, weisen und edlen 
Handlungen, als ein wirklicher Mensch von Fleisch und Blut. Unter 
den Nebenfiguren sind einige schärfer herausgearbeitet, aber meist haben 
sie auch weiche, verschwommene Züge. An sittengeschichtlichem Material 
findet sich manches Interessante, z. B. aus dem Wernigerode des Grafen 
Christian Ernst und des Hofpredigers Lau, doch sind auch hier alle 
Spitzen abgebrochen. Lieberkühn selbst ist „Landphysikus und Polizei­
bürgermeister in Halberstadt“, — gab es damals in Preussen Medizinal­
beamte mit Exekutivgewalt? Leider erfährt man nichts Genaues über 
die Konstruktion dieses sozialpolitisch interessanten Amtes. Wi.

Zeitschriften.
Academie royale de Belgique. Compte-rendu des s^ances de la Com­

mission royale d’histoire. Bulletin 3: Joseph H a lk in , Inventaire 
des archives de l’abbaye de Stavelot-Malmedy.

Bulletin de l’Acadömie royale des sciences, des lettres et des beaux- 
arts de Belgique. Classe des lettres: L6on V a n d erk in d ere , Les 
Iributaires ou serfs d’6glise en Belgique au moyen-äge. Cte. Goblet 
d ’A l v ie  11a, Des influences classiques dans la culture scientifique et 
litteraire de l’Inde.

Comptes rendus de l ’Acad6mie des inscriptions et belles-lettres. 
XXV. Juillet—Aoüt: C lerm on t-G an n eau , Les tombeaux de 
David et des rois de Juda et le tunnel-aqueduc de Silo6. Phil. 
B erg er , L’̂ glise du Saint-Säpulcre sur la mosaique gäographique 
de Mädaba.

Expositor, The. No. XXXV, Novbr.: Adolf H arn ack , The recently 
discovered Sayings of Jesus. George M ath eson , The balance of 
character. B. W h ite fo o rd , Bacon as an interpreter of Holy Scrip- 
ture. T. K. C heyne, A new German Commentary on the Minor 
Prophets. B in d le y , The taste of death. Lewis B. R ad ford , Some 
New Testament Synonyms. The fine words conveying the idea of 
pattern. James S im e, The drama of creation.

Missionen, Die Evangelischen, lllustrirtes Familienblatt. III. Jahrg., 
12. Heft, Dezember 1897: Julius R ic h te r , Wieder in Kumase. 
(Mit 6 Bildern.) D e r se lb e , Eine Missionsstation in London. (Mit 
1 Bilde.) P. R. G ru ndem ann , Bilder von den Bismarck-Inseln 
(Schluss [Mit 5 Bildernl). F. S to ck h a u sen , Missionslieder. Vom 
grossen Missionsfelde. (Mit 1 Bilde.)

Mittheilungen und Nachrichten für die evangelische Kirche in Buss­
land. 53. Bd. Der N. F. 30. Bd., Sept. u. Okt. 1897: G. S e e se -  
m ann, Das liturgische Sprechen und Singen des Pastors. E. S eh eu er­
m an n , Aus der Arbeit u. den Erfahrungen des Lubahn'schen 
Siechenhauses. F. L u th er , Was lehren unsere Bekenntnissschriften 
über Christi Tod u. dessen Bedeutung für unsere Erlösung. Karl 
H u n n iu s , Eine neue Passionsmusik für die Gemeinde. Th. S c h e in ­

p flu g , Pastor Karl Leopold Berg. Alfons M eyer , Etwas über die 
Privatbeichte.

Eendiconti d. Accademia dei Lincei. Classe di scienze morali, storiche 
e filologiche. VI, 7/8: C ip o lla , Due epistole di papa Onorio III. 
(1222. 1223).

Hevue de Belgique. 15 octobre: Albert Mo ek e l, Reflexions sur la 
critique. Emile C oem ans, Les croyances religieuses dans l’Inde 
antique.

Revue g6nerale. Octobre: Arnold G o ffin , John Ruskin, les primitifs 
italiens, les gothiques et la renaissance. Ch. W o este , Le parti catho- 
lique; ses succfes, ses pärils. Alph. A lla rd , D&nocratie rurale. A. 
C a ste le in , Le juda'isme (suite et fin).

Sitzungsberichte der Wiener Akad. Philos.-histor. Klasse. CXXXVI: 
L o se r th , Studien zur Kirchenpolitik Englands im 14. Jahrh.
I. Theil. Bis zum Ausbruch des grossen Schismas (1378). Wolf 
Edler von G la n v e il ,  Die Canonessammlung des Cod. Vat. Lat. 1348.
H. S eh en  k l, Bibliotheca patrum latinorum Britannica. VIII. Fr. 
M ü ller , Die semitischen Elemente der Pahlawisprache.

Zeitschrift für Kirchengeschichte. X V III, 3: S eeck , Die Ur­
kunden der Vita Constantini. C lem en , Hinne Rode in Wittenberg, 
Basel, Zürich und die frühesten Ausgaben Wessel’scher Schriften. 
B oeh m er, Protestantische Propaganda in Spanien im Anfänge des
17. Jahrh. A n a lek ten : B au ch , Zu Luther’s Briefwechsel.
W a lth er , Zum Mainzer Rathschlag vom J. 1525. F r ied en sb u rg , 
Beiträge zum Briefwechsel der katholischen Gelehrten Deutschlands 
im Reformationszeitalter (Forts.). K ö ster , Zur Verlobung Caspar 
Peucer’s mit Magdalene Melanchthon.

Zeitschrift f. Psychologie u. Physiologie der Sinnesorgane. XV, 4: 
J. v. K r ie s , Ueber die Farbenblindheit der Netzhautperipherie. Carl 
S tu m p f, Neueres über Tonverschmelzung.

Zeitschrift f. Theologie und Kirche. V II, 6: N ie b e r g a ll , Die 
Heilsnothwendigkeit des Kreuzestodes Jesu Christi. S ch ia n , Der 
Einfluss der Individualität auf Glaubensgewinnung und Glaubens­
stellung.

An tiquarische Kataloge.
Adolf G eer in g  in Basel. Katalog 257: Theologie, Philosophie u.

Pädagogik (2113 Nrn. gr. 8).
Ferd. R aab e’s Nachf., Eugen H e in r ic h  in Königsberg i. Pr.,

Französische Str. 3. Katalog 2U8: Deutsche Literatur u. Sprache
(7336 Nrn. gr. 8).

Heinrich K erler in Ulm. Katalog 246: Philosophie (3245 Nrn.
gr. 8).

Hugo R ot h er (Martin W arn eck ) in Berlin W. 9, Linkstr. 4.
Katalog XXX: Theologie (2798 Nrn. gr. 8').

D erse lb e . Katalog XXXI: Geschichte etc. (1276 Nrn. gr. 8).

Zur Verständigung.
Etwas spät, und ich bitte um Entschuldigung. Aber am Jahres­

schluss muss man seine Briefe beantworten und seine Schulden be­
zahlen.

Meinem geehrten Recensenten in Nr. 23 d. Blattes, Herrn Dr. Lezius, 
muss ich mein Befremden bekennen. Er tadelt, dass ich in meiner 
„Geschichte der evangelischen Kirche in Deutschland“ anerkannte, 
dass die deutschen Kaiser gegen lutherische Dichter und Gelehrte, 
welche sie mit dem Lorbeer zierten, sich durchschnittlich anzuerkennen­
der Gerechtigkeit beflissen. Er tadelt zweitens, dass ich anerkannte, 
der Bundestag habe wenigstens den hohen Gedanken der Legitimität 
aufrecht erhalten. Und er tadelt drittens, dass ich das Jahr 1866 ein 
für Deutschland „unglückliches“ nannte. Gut, mein Recensent, dem 
ich in mancher Beziehung Dank schulde, hat eben andere geschicht­
liche Ueberzeugungen als ich.

Nun aber setzt er hinzu: „Wenn R. dem Lutherthum wohl will, 
so muss er jedes Bündniss mit der politisch abgethanen Vergangenheit 
aufheben“.

Dieser Rath ist ganz geeignet, einen bedenklichen Schein auf den 
Recensenten wie auf den Verfasser zu werfen. Es handelt sich um 
ernste, geschichtlich gewonnene Ueberzeugungen. Meine Ueberzeugung 
auf Grund nicht unbedeutenden Aktenmaterials, denke ich, ist die, 
dass die Bismarck’sche Politik von 1866, sobald wir den sittlichen 
Massstab anlegen, streng zu verurtheilen ist. Und sollte es so schwer 
sein, einzusehen, welche Bedeutung die Erfolge dieser Politik für die 
lutherische Kirche der annektirten Länder hatte? Dies hat aber die 
Geschichtschreibung darzustellen. Und k e in e  Rücksicht darf sie be­
wegen, dies nicht zu thun, und sich durch unehrliches Schweigen eines 
schweren Vergehens gegen die geschichtliche Wahrheit schuldig zu 
machen. Ernste Objektivität und Unparteilichkeit war bisher die Ehre 
deutscher Historiographie, und auf diejenige der lutherischen Kirche 
darf die Schuld nicht fallen, wenn sie es nicht bleibt.

D ü sse ld o r f , 6. Dezember 1897. R, Rocholl.

i  Spezialität seit 18/!
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